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Kapitel 1: Die Ankunft


Der Himmel über dem kleinen Dorf am Rande der Wolfsschlucht war düster und von schweren grauen Wolken verhangen. Es schien, als ob die trostlose Stimmung des Ortes direkt in die Luft überging – eine drückende Atmosphäre, die Johann sofort spürte, als er die Ortschaft betrat. Neben ihm saß Marina, seine Freundin, die sich im Beifahrersitz offenbar leicht unwohl fühlte. Ihr erster neuer Wagen, den sie erst kürzlich gemeinsam gekauft hatten, rollte langsam über die schmale Straße, die in das Dorf führte. Die verstreuten, alten Häuser entlang des Weges wirkten verlassen und vernachlässigt. Marina lehnte sich ein wenig vor, um die Szenerie genauer zu betrachten, während sie die Stirn runzelte.


„Irgendwie fühlt sich das hier ... eigenartig an“, murmelte sie, als sie bemerkte, dass nur wenige Bewohner zu sehen waren. Diejenigen, die sich draußen aufhielten, musterten den großen roten Geländewagen misstrauisch, und Marina konnte die Blicke der Dorfbewohner auf sich spüren.


„Ja“, stimmte Johann zu und stellte den Motor ab. „Das muss es sein.“


Sie saßen einen Moment schweigend da und betrachteten die trostlose Umgebung. Die Bäume am Rand des Waldes standen dicht und dunkel, als ob sie ein unheimliches Geheimnis hüten würden. Ein scharfer Wind fuhr durch die Äste und die kahlen Kronen knackten unter der Last der Böen, als würden sie jeden Moment nachgeben


„Es ist fantastisch!“ Johann ließ seinen Blick über die düstere Landschaft schweifen. „Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.“ Seine Stimme verriet Vorfreude, doch ein leises Zittern ließ die Nervosität in ihm durchklingen. Marina war hingegen weniger begeistert. „Das ist also Beuern, der Ort, an dem wir unsere Recherchen durchführen wollen?“, fragte sie skeptisch.


Johann lächelte. „Das ist es, was die besten Geschichten ausmacht, Marina. Ein Ort voller Geheimnisse und düsterer Legenden. Stell dir vor, was wir hier entdecken könnten.“


Sie schüttelte den Kopf. „Ich hoffe nur, dass wir hier nicht mehr entdecken, als uns lieb ist.“


Die beiden stiegen aus dem Auto und der Wind trug die Kälte direkt durch ihre Kleidung. Johann zog seinen Mantel enger und schnappte sich seine Tasche aus dem Kofferraum. Sie gingen den kurzen Weg zum Gasthaus, das einzige Gebäude im Ort, das noch einen Hauch von Leben ausstrahlte.


Vor der Tür zur Wirtschaft hing ein rustikales Holzschild mit der Aufschrift Hubertus. Das dunkle Holz war grob bearbeitet, die Maserungen und Risse betonten die urige Atmosphäre. Der Name war tief eingeschnitzt und schwarz gefärbt, während darüber der Kopf eines Wolfes prangte, dessen wachsame Augen jeden eintretenden Gast musterten. Eine Schlucht, eingeritzt und detailreich ausgearbeitet, umrahmte das Motiv und verstärkte die wilde, naturverbundene Stimmung des Ortes. Das Schild hing an zwei schmiedeeisernen Ketten über dem Eingang und schaukelte sanft im Wind.


Drinnen war es dunkel und verraucht. Der Geruch von feuchtem Holz und altem Tabak hing in der Luft. Ein paar Dorfbewohner saßen an den Tischen, ihre Gespräche verstummten, als Johann und Marina eintraten. Der Wirt, ein hagerer, betagter Mann mit tiefen Falten im Gesicht, beschaute sich die Neuankömmlinge mit skeptischer Miene.


„Guten Tag, wir haben ein Zimmer reserviert“, sagte Johann mit fester Stimme, während er den Tresen in der Gaststube ansteuerte. Neben ihm stand Marina, die aufmerksam die gemütliche, aber düstere Atmosphäre der Wirtschaft auf sich wirken ließ.


Der Wirt musterte die beiden kurz, bevor er mit einer langsamen Bewegung in seinem Gästebuch nachschlug. „Johann Trostl und ... Marina Müller?“, fragte er, seinen Blick hebend, als wollte er die beiden durchbohren.


„Ja, genau“, bestätigte Johann ein wenig irritiert von der schroffen Art des Mannes. „Das Zimmer benötigen wir für fünf Tage.“


Der Wirt schob ihnen einen Anmeldezettel über die Theke. „Den müssen Sie noch ausfüllen. Das Zimmer kostet fünfzig Euro die Nacht, mit Frühstück. Nur Barzahlung. Frühstück gibt’s von sieben bis neun Uhr, Abendessen immer um achtzehn Uhr.“


Johann nahm Zettel und Stift von der Theke und füllte die Felder aus.


Der Wirt nickte stumm, während er ihnen den Schlüssel überreichte. „Die Zimmer sind oben“, murmelte er mit tiefer Stimme. „Aber ...“ Er sah Marina direkt in die Augen. „… bleibt nicht länger draußen im Dunkeln. Das ist mein Rat.“


Seine Worte hingen schwer in der Luft, wie eine dunkle Warnung.


Marina versuchte, die bedrückende Ruhe zu durchbrechen. „Wir sind Journalisten“, erklärte sie, um das Gespräch in eine lockere Richtung zu lenken. „Wir schreiben über mysteriöse Orte und die Wolfsschlucht ... nun, sie hat unsere Aufmerksamkeit geweckt.“


Der Wirt zog die Augenbrauen hoch und schnaufte leise, als ob er solch eine Erklärung schon unzählige Male gehört hätte. „Wolfsschlucht, ja?“, brummte er, während er sich zurücklehnte. „Ein verfluchter Ort, ihr solltet euch fernhalten“, sagte er und betonte dabei das Wort verfluchter.


„Was wissen Sie darüber?“, fragte Johann und gab dem Wirt den ausgefüllten Anmeldezettel zurück. Er wollte die düstere Bemerkung nicht unkommentiert lassen. Doch bevor der Wirt antworten konnte, mischte sich ein alter Mann ein, der am Nebentisch saß und gemütlich an seiner Pfeife zog.


„Die Wolfsschlucht, sagt ihr?“, fragte der Mann mit rauer Stimme. „Viele kommen und gehen ... aber nicht alle kommen zurück.“ Seine ängstlichen Augen sprachen Bände. „Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass diese Schlucht mehr Geheimnisse birgt, als ihr euch vorstellen könnt.“


Marina und Johann wechselten einen raschen Blick, bevor er mit einem schiefen Lächeln antwortete: „Nun, wir sind hier, um genau diese Geheimnisse zu lüften.“


Der Wirt verschränkte die Arme und lehnte sich noch weiter zurück, seine Miene blieb unverändert dramatisch. „Geheimnisse sind nicht dazu da, gelüftet zu werden. Manche Dinge sollten besser vergessen bleiben.“


Mit diesen Worten kehrte er in die Küche zurück, und Johann und Marina blieben im schwach beleuchteten Gastraum stehen. Marina legte ihre Hand auf Johanns Arm. „Vielleicht sollten wir wirklich vorsichtig sein?“, sagte sie leise.


Johann nickte, obwohl er in Gedanken schon bei den Geschichten war, die er gehört hatte. Der Wald, die Geister, die Schrecken des Krieges – es war eine faszinierende Mischung, die ihn anzog wie eine Motte das Licht. „Wir werden vorsichtig sein“, versprach er, um Marina zu beruhigen.


Sie gingen die schmale Treppe hinauf zu ihren Zimmern. Die Dielen unter ihren Füßen knarrten bei jedem Schritt, das Licht der flackernden Öllampen warf gespenstische Schatten an die Wände. Die Zimmer waren einfach, aber sauber, mit alten Holzmöbeln und schweren Vorhängen, die das Licht fernhielten.


Nachdem sie sich eingerichtet hatten, legte Johann seine Notizbücher auf den Tisch und schrieb die ersten Eindrücke nieder. Marina zog hingegen die Vorhänge ein wenig zurück und spähte nach draußen. Der Wald lag still da, dunkel und bedrohlich. Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, als würde sie beobachtet, obwohl sie niemanden sehen konnte.


„Dieser Ort hat definitiv etwas Unbehagliches“, murmelte sie und machte die Vorhänge wieder zu. „Ich hoffe, du weißt, worauf wir uns hier einlassen.“


„Das werden wir bald herausfinden“, antwortete Johann abwesend, vertieft in seine Notizen.


In dieser Nacht schliefen sie unruhig. Der Wind, der durch die Bäume pfiff, klang fast wie ein Flüstern, das durch die Mauern des Gasthauses drang. Im Dorf war es still, doch es war keine friedliche Ruhe. Die Stille war drückend, als würde sie etwas verbergen. Etwas, das darauf wartete, entdeckt zu werden.









Kapitel 2: Die Legende der Teufelsschlucht


Der nächste Morgen begann düster und verregnet. Tiefhängende Wolken schwebten über dem Dorf und ein feiner Nieselregen benetzte die kahlen Äste der Bäume. Johann und Marina machten sich auf den Weg in den Gastraum, um dort zu frühstücken. Dieser war bis auf den Wirt, der in aller Ruhe die Tische abwischte, vollkommen leer.


„Guten Morgen“, grüßte Johann freundlich, als sie eintraten. Der hagere Mann nickte nur knapp und stellte wortlos zwei Teller mit Brot, Käse und einigen Scheiben Schinken auf den Tisch. Das Essen war einfach, aber sättigend, und das Brot dampfte noch, da es frisch aus dem Ofen kam. „Was werden wir heute tun?“, fragte Marina, während sie sich eine Scheibe Brot schmierte.


„Ich möchte mich ein wenig im Dorf umhören“, antwortete Johann. „Vielleicht gibt es jemanden, der mehr über die Legende der Wolfsschlucht weiß.“


Marina nickte langsam, ihre Skepsis war jedoch deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. „Und wenn sie uns wieder nur raten, wegzugehen?“


Johann zuckte mit den Schultern. „Dann müssen wir einfach weiter herumfragen. Wir sind schließlich hier, um Antworten zu finden – und sollten jede Möglichkeit nutzen.“


Nachdem sie gegessen hatten, verließen sie das Gasthaus und machten sich auf den Weg durch das kleine Dorf. Die Straßen waren schmal und leer, als wären sie schon lange nicht mehr für regelmäßigen Verkehr genutzt worden. Der Wind, der durch die Gassen wehte, trug das Rascheln der Blätter mit sich und verstärkte die unheimliche Stille, die über allem lag.


Die wenigen Häuser, an denen sie vorbeikamen, wirkten alt und vernachlässigt. Die Fassaden waren von der Zeit gezeichnet: Der Putz bröckelte von den Wänden, die Fensterläden hingen schief in den Angeln. Einige Fenster waren mit Brettern zugenagelt worden und es schien, als ob diese Gebäude seit Jahren niemanden mehr beherbergt hatten. Aus wenigen Schornsteinen stieg jedoch schwacher Rauch auf – das einzige Lebenszeichen an diesem trostlosen Ort.


Doch selbst die Häuser, die bewohnt zu sein schienen, wirkten düster und abweisend, als ob die Einheimischen lieber in der Isolation blieben, anstatt mit Fremden zu sprechen. Marina bemerkte, dass die Vorhänge hinter einigen Fenstern zuckten, doch niemand zeigte sich. Es war, als ob das ganze Dorf nur darauf wartete, dass sie wieder verschwanden.


Der Himmel über ihnen war weiterhin von dunklen, schweren Wolken bedeckt, die drohten, jederzeit Regen freizugeben. Die Bäume am Dorfrand warfen lange Schatten, die sich auf den leeren Straßen ausbreiteten, und das Licht, das durch die Wolken brach, ließ alles in einem trüben Grau erscheinen. Die Atmosphäre war drückend, fast klaustrophobisch, und Marina konnte die Spannung in der Luft förmlich spüren.


Auf ihrem Weg stießen sie auf einen alten Brunnen, der inmitten eines kleinen Platzes stand. Der Stein war abgenutzt und mit Moos bewachsen, doch eine verblasste Inschrift war noch sichtbar. Johann trat näher heran und strich mit der Hand über die verwitterten Buchstaben. "In Gedenken an die verlorenen Kinder, die niemals wiederkehren", las er leise vor. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Worte aussprach. Marina spürte, wie sich ihre Kehle bei diesen Worten zusammenzog.


Nicht weit vom Brunnen entdeckten sie ein altes Wegekreuz, das einsam am Straßenrand stand. Das Holz war verwittert und dunkel, als hätte es den ständigen Stürmen und dem Lauf der Zeit getrotzt. Ein stiller Zeuge der unzähligen Geschichten, die das Dorf umgaben. Es verstärkte das Gefühl, dass hier etwas Dunkles lauerte, das in den Schatten verborgen war.


Schließlich kamen sie an einem kleinen, verfallenen Laden vorbei. Die Fenster waren mit einer dicken Schicht Staub bedeckt, die sie nahezu undurchsichtig machten. Ein altes Holzschild, das über der Tür schaukelte, verkündete, dass dies ein Krämerladen war. Doch auch das Schild war so verwittert, dass die Buchstaben kaum noch lesbar waren. Der Eingang sah aus, als wäre er schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden – die Tür schief in den Angeln, das Holz morsch.


Johann öffnete die knarrende Tür und ein sanfter Glockenklang, der sich seltsam gedämpft anhörte, kündigte ihre Ankunft an.


Im Inneren des Ladens war es dunkel und muffig, die Regale waren nur spärlich mit Waren bestückt. Hinter der Theke saß ein älterer Mann mit schütteren grauen Haaren, der sie misstrauisch ansah. „Was wollt ihr?“, fragte er schroff, ohne aufzustehen.


„Wir sind hier, um mehr über die Wolfsschlucht zu erfahren“, erwidert Johann. „Wir haben gehört, dass es hier eine alte Legende gibt.“


Der Mann verengte die Augen und lehnte sich vor. „Warum wollt ihr über Dinge sprechen, die besser vergessen bleiben?“ Seine Stimme war rau und voller Abneigung. „Es ist nichts Gutes, was dort passiert ist, und nichts Gutes wird passieren, wenn man die Vergangenheit nicht ruhen lässt.“


Marina spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufstellten. „Wir wollen nur mehr über die Legenden der Wolfsschlucht herausfinden.“


Der Mann schnaubte verächtlich. „Die Wahrheit ist, dass dieser Wald verflucht wurde. Seit dem Krieg ist er kein normaler Ort mehr. Dunkle Dinge sind dort geschehen, und die Seelen derer, die dort umgekommen sind, finden keinen Frieden. Einige von uns nennen sie deswegen auch die Teufelsschlucht.“


Johann merkte, dass sie auf einer Spur waren. „Was genau ist passiert?“, fragte er. „Wer sind diese Seelen, die keinen Frieden finden?“


Der Alte sah sich um, als ob er sicherstellen wollte, dass niemand lauschte. Dann senkte er die Stimme. „Es war fünfundvierzig, zum Ende vom Krieg. Man sagt, eine Gruppe von Soldaten wurde in den Wald geschickt, um nach Spionen zu suchen. Aber anstatt Spione zu finden, stießen sie auf Kinder, die sich im Wald versteckt hatten. Warum sie dort waren, weiß keiner mehr, aber die Soldaten dachten, es wären Spione – oder schlimmer – Verräter. Sie töteten die Kinder, ohne zu fragen.“


Marina schlug die Hand vor den Mund, erschrocken über die Grausamkeit der Erzählung. Johann drängte jedoch weiter. „Und was geschah danach?“


„Man sagt, sie vergruben die Leichen im Wald“, fuhr der Mann fort. „Aber die Toten fanden keinen Frieden. Seitdem heißt es, dass die Geister der Kinder den Wald heimsuchen. Jeder, der in die Wolfsschlucht geht, spürt ihre Anwesenheit. Manchmal hört man ihre Stimmen im Wind, manchmal sieht man Schatten, die sich zwischen den Bäumen bewegen.“


Johann fühlte eine Gänsehaut über seinen Rücken kriechen. „Und diese Soldaten? Was ist mit ihnen geschehen?“


„Man weiß nicht genau, was mit ihnen passiert ist. Sie blieben noch eine Weile im Dorf, doch dann waren sie alle verschwunden. Im Wald fand ein Jäger später einige Kleidungsstücke der Soldaten, aber der Rest bleibt ein Rätsel.“


Der Alte starrte Johann eine Weile an, bevor er schließlich mit gedämpfter Stimme sprach: „Sie fanden keinen Frieden ... der Wald hat sie geholt.“


Marina wurde blass. „Warum bleiben die Dorfbewohner dann hier, wenn es so gefährlich ist?“


„Nicht alle bleiben“, murmelte der Mann. „Viele sind gegangen und die, die geblieben sind ... wir wissen, wie man den Wald meidet. Aber ihr, Fremde, ihr wisst das nicht. Ihr solltet wieder abreisen.“


Johann nickte, bedankte sich und zog Marina eilig mit sich hinaus. An der frischen Luft atmeten sie beide tief durch, als ob sie das Gefühl von Dunkelheit und Tod abschütteln wollten, dass der Laden bei ihnen hinterlassen hatte.


Mittlerweile hatte ein leichter Regen eingesetzt, feine Tropfen benetzten ihre Gesichter und schienen die bedrückende Atmosphäre um sie herum noch zu verstärken.


„Johann, vielleicht sollten wir wirklich darüber nachdenken, das Dorf zu verlassen“, äußerte Marina ihr Bedenken.


„Nein“, meinte er mit einem leichten Schulterzucken. „Das macht die Geschichte doch nur noch interessanter, als ich gedacht habe." Er zog einen kleinen Block aus seiner Tasche und machte sich eifrig Notizen.


Marina starrte ihn an, die Sorge in ihren Augen war unverkennbar. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“


„Das hoffe ich auch“, antwortete er Johann grinsend.









Kapitel 3: Die ersten Zeichen


Die Stunden des Tages verstrichen in einer seltsamen Mischung aus Vorfreude und Unbehagen. Johann und Marina beschlossen, das Dorf weiter zu erkunden und nach Hinweisen auf die alten Legenden zu suchen. Die meisten Dorfbewohner mieden sie, senkten den Blick oder taten, als hätten sie es eilig, woanders hinzukommen. Nur wenige sprachen mit ihnen, und die Antworten fielen immer vage und ausweichend aus.


Ab dem Nachmittag fiel ein düsteres Licht über das Dorf. Die Sonne, die kaum durch die dichten Wolken schien, verschwand hinter den Bäumen. Die Schatten des Waldes schlichen sich näher ans Dorf heran.


„Wir sollten uns den Wald genauer ansehen, solange es noch etwas Licht gibt“, erklärte Johann, während sie dem schmalen Pfad aus der Ortschaft folgten.


Marina zögerte. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Die Geschichten, die wir gehört haben ...“


„Es sind nur Geschichten“, versicherte Johann ihr, obwohl er selbst eine zunehmende Anspannung in sich spürte. „Wir müssen den Wald erkunden, wenn wir die Wahrheit herausfinden wollen. Außerdem haben wir unsere Taschenlampen und werden nicht weit hineingehen. Nur ein kurzer Abstecher … “


Der schmale Pfad brachte sie tiefer in den Wald hinein, die Bäume standen dichter um sie herum, ihre Äste schienen wie drohende Arme über ihnen zu hängen. Neben ihnen erstreckte sich eine lange, dunkle Schlucht, die scheinbar unendlich tief und lang war. Marina nickte zögerlich, als Johann sie voranschreiten ließ, obwohl ihr Unbehagen deutlich zunahm.


„Wir wollten doch nicht so weit gehen“, murmelte sie, während der Wald immer stiller wurde. Die letzten Strahlen der Dämmerung verschwanden langsam, die Schatten wuchsen bedrohlich in die Länge.


Johann blieb stehen. „Hast du das gehört?“, raunte er angespannt.


Marina hielt den Atem an und lauschte in die bedrückende Stille hinein. Zuerst hörte sie nur das Schlagen ihres eigenen Herzens, doch dann – ein leises, flüsterndes Geräusch, das aus der Ferne zu kommen schien, kaum wahrnehmbar, aber doch da.


„Was ... war das?“, hauchte sie mit zitternder Stimme, ihre Nervosität kaum noch verbergend. „Es ist bestimmt nur der Wind“, fügte sie schnell hinzu, obwohl sie genau wusste, dass kein Wind wehte.


Die Bäume malten mit ihren Schatten surreale Muster auf den moosbedeckten Boden. Ihre Äste glichen knorrigen Armen, die sich als schwarze Umrisse gegen den bleichen Himmel streckten. Es war schwer, die Orientierung zu behalten, doch Johann ging entschlossen weiter, führte sie tiefer in die Wolfsschlucht hinein, den schmalen Pfad entlang.


Nach einigen Minuten öffnete sich der Wald zu einer kleinen Lichtung, auf der sich eine dicke Schicht welkes Laub ausbreitete. In der Mitte stand ein einzelner Baum, dessen Äste sich wie verkrümmte Glieder in den düsteren Himmel reckten. Er wirkte alt, viel älter als die anderen Bäume im Wald, und eine seltsame Energie schien von ihm auszugehen.


„Das muss ein Ort von Bedeutung sein“, vermutete Johann, während er vorsichtig nähertrat. „Vielleicht ...“


Schlagartig durchbrach ein leises, schrilles Kichern die Stille – es klang wie das Lachen eines Kindes. Marina stockte der Atem und sie wirbelte hastig herum, ihre Augen suchten hektisch die Dunkelheit ab „Johann, hast du das gehört?“


Er nickte langsam, den Blick starr auf den Baum gerichtet. „Ja, ich habe es gehört. Es kam von hier.“ Er deutete auf den Boden am Fuß des Baumes, wo das Laub in einem seltsam glatten, kreisförmigen Muster lag, als würde es regelmäßig aufgewühlt. „Hier ist etwas vergraben.“


Marina trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Wir sollten endlich gehen! Es fühlt sich nicht richtig an.“


Johann zögerte. Der Journalist in ihm wollte graben, die Wahrheit enthüllen, aber etwas in seinem Inneren warnte ihn. „Vielleicht hast du recht“, verkündet er schließlich und trat zurück. „Wir sollten uns vorbereiten, bevor wir weiter in die Sache einsteigen. Wir brauchen mehr Informationen.“


Als sie sich zum Gehen wandten, merkten sie, wie die Dämmerung von einer unheimlichen Dunkelheit verschluckt wurde, die sich wie ein dichter, undurchdringlicher Schleier über den Wald legte. Beide schalteten instinktiv ihre Taschenlampe ein, doch das schwache Licht kam gegen die Finsternis kaum an. Die Bäume warfen groteske, verzerrte Schatten, die sich im flackernden Licht zu winden und zu bewegen schienen, als wären sie lebendig.


Da war es wieder, das Kichern. Diesmal viel lauter, viel näher – und es schnitt förmlich durch die Stille. Ein hohes, kindliches Lachen, doch es war verdreht und bösartig, als ob es aus einem anderen, finsteren Reich kam. Johann und Marina erstarrten für einen Moment, unfähig zu atmen, als schemenhafte Gestalten aus der Dunkelheit auftauchten. Ihre Konturen waren unklar, flackernd und verschwommen, als wären sie nur Schatten von etwas, das nicht wirklich da war – oder nicht da sein sollte.


Die Schatten bewegten sich schnell und lautlos um sie herum, wie tanzende Nebelgestalten, die kaum zu erfassen waren. Mal schienen sie näherzukommen, mal schienen sie sich zu entfernen, doch vor allem umkreisten sie Johann und Marina wie hungrige Raubtiere. Einer der Schatten, größer und finsterer als die anderen, trat aus dem Nichts hervor. Seine riesige, formlose Gestalt dominierte die Szene, als würde er das Dunkel selbst in sich aufsaugen.


Die Luft um sie herum wurde eisig und Marina spürte, wie ihre Finger taub wurden. Als wäre die Umgebungstemperatur schlagartig gefallen, weil der Schatten ihr die Lebenskraft entzog. Sie sah ihren eigenen Atem als weiße Wolke im Kegel ihrer Taschenlampe, obwohl es mitten im Herbst war. Die Kälte war unnatürlich, wie alles andere hier.


Das Kichern verstummte abrupt, nur um dann wieder lauter, drängender zurückzukehren. Es klang, als ob es direkt hinter ihnen war, aber als Johann sich hastig umsah, sah er nichts – nur die Schatten, die sich mit bedrohlicher Langsamkeit bewegten.


„Los, zurück zum Dorf!“, rief Johann mit angespannter Stimme und griff rasch nach Marinas Hand. Sie nickte, ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, und gemeinsam rannten sie den schmalen Pfad zurück, über den sie hergekommen waren. Hinter ihnen schien das Kichern zu folgen, begleitet von schlurfenden Schritten, die immer lauter wurden, als ob etwas Unsichtbares sie verfolgte und sich immer weiter näherte.


Die Bäume wirkten nun wie lebendige Kreaturen. Ihre Äste streckten sich wie Hände aus, die sie packen wollten. Vor ihnen verdichteten sich die Schatten zu einer schwarzen Barriere, als wollte eine unbekannte Macht ihre Flucht verhindern.


Das Licht der Taschenlampen begann zu flackern, als ob es immer mehr an Kraft verlor. Die Dunkelheit kroch bedrohlich näher, verschlang alles um sie herum. Panik griff nach Marina und sie kämpfte verzweifelt gegen den Drang an, zu schreien. Die Schritte in ihrem Rücken wurden immer schneller, immer lauter und das Kichern, dieses grausame, höhnische Lachen, musste nun direkt hinter ihnen sein.


„Renn schneller!“, rief Johann, doch auch in seiner Stimme lag der pure Schrecken. Endlich sahen sie die Lichter der Ortschaft vor sich aufblitzen. Mit einem letzten Sprint erreichten sie die Sicherheit der Dorfgrenze. Als sie den ersten Straßenzug betraten, fiel das unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden, wie eine Last von ihnen ab. Die kalte Luft wich einer milderen Brise, die unnatürliche Stille des Waldes war gebrochen.


Keuchend und mit wild pochenden Herzen kamen sie endlich zum Stehen. Die Luft brannte in ihren Lungen, ihre Beine zitterten, als ob die Flucht noch in ihnen nachhallte. Johann drehte sich hektisch um, sein Blick durchbohrte die Dunkelheit des Waldes. Fast rechnete er damit, dass die schemenhaften Gestalten erneut aus der Schwärze hervortreten würden. Doch es war nichts zu sehen.


„Das war verdammt unheimlich“, keuchte Marina schließlich. Ihre Stimme klang rau und brüchig, während sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Ihre weit aufgerissenen Augen spiegelten die Fassungslosigkeit wider, die sie immer noch verspürte. Als könnte sie die letzten Minuten nicht begreifen und wäre in einem Alptraum gefangen.


„Was auch immer das war ...“ Ihre Stimme versagte, während sie unruhig in die Dunkelheit starrte. „Es wollte uns eindeutig nicht dort haben.“ Ein Zittern durchlief ihren Körper. Unbewusst rieb sie sich die Arme, als ob sie die unsichtbare Kälte vertreiben wollte, die sie umgab.


Johann nickte langsam, aber seine Unsicherheit war spürbar. Seine Stimme war kaum mehr als ein flüsterndes Echo. „Ja ...“ Ein schwerer Kloß hing in seiner Kehle, sein Herz raste immer noch. „Aber ... es zeigt uns, dass hier etwas viel Größeres im Gange ist, als wir anfangs dachten.“ Seine Stimme zitterte leicht, seine Augen waren erfüllt von einer Mischung aus Angst und Entschlossenheit. „Ich weiß nicht mal mehr, ob wir hier wirklich bleiben sollten.“ Zweifel nagten an ihm, und das Gefühl, dass sie in etwas hineingeraten waren, das sie nicht vollständig begreifen konnten, wuchs mit jeder Sekunde.


Marina sah ihn an, und obwohl die Angst in ihren Augen deutlich zu erkennen war, strahlte sie eine unerschütterliche Entschlossenheit aus. „Und was jetzt?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als ob sie fürchtete, dass das Aussprechen ihrer Gedanken die Dunkelheit wieder zum Leben erwecken könnte. Die Kälte, die sie beide spürten, war nicht nur körperlich – es war die Angst vor dem Unbekannten, das dicht hinter ihnen lauerte.


Johann atmete tief durch und sah Marina ernst an. „Jetzt ... jetzt gehen wir zurück ins Gasthaus“, keuchte er und war bemüht, seine Fassung wiederzufinden, obwohl sein Herz noch immer wie wild raste. „Und überlegen uns in Ruhe, was wir als Nächstes tun.“









Kapitel 4: Die Legende


Es war der Sommer neunzehnhundertfünfundvierzig. Der Krieg ging seinem Ende entgegen, doch der Schrecken und die Dunkelheit, die er übers Land gebracht hatte, würden noch lange wie ein unheilvoller Schatten nachwirken. In einem kleinen, abgelegenen Dorf am Rande der Wolfsschlucht spielten Kinder zwischen den Bäumen. Es war ein Ort, den die Erwachsenen mieden, aber für sie war es ein verlockender Unterschlupf. Denn der Wald war trotz seiner unheimlichen Stille ein Ort des Abenteuers, der sie für kurze Zeit aus der brutalen Realität des Krieges riss.


Die Kinder hatten sich angewöhnt, verstecken zu spielen, ein Spiel, das sie von den Ängsten und dem Hunger ablenkte. Die Bäume waren ihre Verbündeten, die dichten Büsche ihre Verstecke und die Stille des Waldes schien ihre Geheimnisse zu wahren. Doch an diesem Tag sollte das Spiel anders enden.


Der kleine Emil, kaum zehn Jahre alt, war der Anführer der Gruppe. Er hatte seine Freunde tief ins Dickicht nahe einer Schlucht geführt, dorthin, wo die Bäume besonders dicht standen und der Boden von einem flauschigen Teppich aus Moos und Laub bedeckt war.


„Wir spielen hier verstecken und Peter muss uns suchen “, verkündet er den anderen, seine Augen glänzten vor Aufregung.


Die übrigen Kinder nickten und suchten sich schnell ihre Verstecke. Magdalena, ein schüchternes Mädchen mit blonden Zöpfen, kroch hinter einen umgestürzten Baumstamm, während Peter, der Älteste von ihnen, sich zwischen die dichten Zweigen eines großen Busches drückte. Die restlichen Kinder verstreuten sich in der Umgebung, ihre leises Kichern wurde von den Bäumen verschluckt.


Während sie ahnungslos in ihr Spiel vertieft waren, näherte sich lautlos eine andere Gruppe dem Wald. Es waren Soldaten, schwer bewaffnet, mit grimmigen Gesichtern und entschlossenen Augen. Die SS-Einheit hatte den Befehl erhalten, das Gebiet zu durchkämmen, da man dort Verräter vermutete, die den Feind über die Bewegungen der deutschen Truppen informierten. Der Krieg hatte sie grausam und erbarmungslos gemacht, und jeder, der verdächtig erschien, war eine Bedrohung.


Als sie die Kinderstimmen hörten, wurden sie aufmerksam. Der Anführer, Karl von Stein – ein Mann mittleren Alters mit Narben im Gesicht –, hob die Hand und bedeutete den anderen, stehenzubleiben.


„Da sind sie“, flüsterte er, seine Augen zu Schlitzen verengt. „Die Verräter verstecken sich hier.“


Ein anderer Soldat, jünger und unerfahren, zögerte und sprach leise. „Das sind Kinder. Vielleicht spielen sie einfach.“


„Kinder, die den Feind informieren“, knurrte der Anführer. „Sie müssen beseitigt werden. Das ist der Befehl.“


Die Soldaten rückten vor, lautlos und unerbittlich. Die Kinder bemerkten erst, dass etwas nicht stimmte, als es zu spät war. Magdalena, die die Schritte zuerst hörte, hob den Kopf und sah ihre dunklen Umrisse, die sich durch die Bäume bewegten. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, aber bevor sie schreien konnte, brach die Hölle los.


Die Soldaten eröffneten das Feuer – ohne Vorwarnung, ohne Mitleid. Die lauten Schüsse durchbrachen die Stille des Waldes, die Vögel flogen erschrocken davon. Emil, der noch immer glaubte, es wäre Teil des Spiels, spürte einen scharfen Schmerz in seiner Brust, dann brach er zusammen. Peter wurde beim Versuch, davonzulaufen, von einem weiteren Schuss in den Rücken getroffen. Die Kinder, die eben noch lachten und spielten, lagen nun blutend und totenstill auf dem Waldboden.


Es dauerte nur wenige Minuten, aber die grausame Tat hinterließ eine ewige Narbe im Herzen des Waldes. Die Soldaten schwiegen, als sie die kleinen, leblosen Körper betrachteten.


Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, leer. „Werfen wir sie in die Schlucht“, befahl der Anführer schließlich mit kühler Stimme. „Niemand wird jemals davon erfahren.“


Ohne ein Wort des Widerstands trugen die Soldaten die Leichen an den Rand der Klamm. Der Wind wehte das Rascheln der Blätter fort, während die Körper einer nach dem anderen in die Tiefe fielen. Kein Laut war zu hören, als sie auf dem Boden aufschlugen. Nur der Wald war stummer Zeuge des Verbrechens. Die Soldaten sprachen kein Gebet, keine Worte der Reue. Für sie waren es nur weitere Opfer in einem Krieg, der alles Menschliche ausgelöscht hatte.


Am späten Nachmittag, als die Sonne bereits hinter den Bäumen verschwand und der Abend hereinbrach, machten sich die Mütter Sorgen. Es war ungewöhnlich, dass die Kinder so lange im Wald blieben, besonders in diesen unsicheren Zeiten.


Zuerst war es nur eine leichte Besorgnis, doch als die Dunkelheit zunahm und kein Zeichen von den Kindern kam, wuchs die Unruhe. Die Mütter eilten aus ihren Häusern, die Herzen voller Angst, ihre Gesichter bleich.


Sie rannten zum Wald, aber als sie seinen Rand erreichten, war nichts zu sehen. Keine Kinder, keine Spuren, nur die unheimliche Stille. Verzweifelt riefen sie nach ihren Söhnen und Töchtern – ihre Stimmen hallten zwischen den Bäumen wider. Doch als einzige Antwort erhielten sie das Rascheln des Laubs und das ferne Schreien eines Vogels.


Sie durchkämmten das Dickicht, riefen noch immer verzweifelt die Namen ihrer Kinder, doch die Dunkelheit und Kälte breiteten sich unaufhaltsam über dem Land aus. Es gab keine Spur von ihnen, als hätte der Wald sie verschlungen. Erschöpft und mit gebrochenen Herzen kehrten die Mütter nach Beuern zurück.


Mit der Zeit bemerkten die Dorfbewohner seltsame Dinge. Unheimliche Geräusche in der Nacht, kalte Winde, die selbst im Hochsommer durch das Dorf zogen, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wenn man sich dem Wald näherte. Die Geschichte der verschwundenen Kinder wurde zur Legende und zu einer Warnung für diejenigen, die den Wald betreten wollten. Die Wolfsschlucht war nicht länger ein Teil der Natur, sondern ein Ort des Fluches, durchtränkt von grausamer Schuld und den Schreien derer, die dort ihr Leben verloren hatten.









Kapitel 5: Der erste Kontakt


Obwohl die Ereignisse für beide sehr verstörend gewesen waren, fühlten sich Johann und Marina im Zimmer erstaunlich wohl. Die Müdigkeit der langen Fahrt hatte sie fest im Griff, und so schliefen sie tief und fest. Bis Marina schließlich von einem dringenden Bedürfnis geweckt wurde. Sie streckte sich genüsslich, was auch Johann aus seinem tiefen Schlaf riss, obwohl er noch keine Anstalten machte, aufzustehen.


„Wie spät ist es?“, murmelte er verschlafen.


Marina warf einen Blick auf die Uhr. „Schon zwölf.“


Johann setzte sich auf und seufzte. „Dann wird es wohl Zeit, in den Tag zu starten. Wir sollten unsere Chance wirklich nutzen, um mehr über die Legende zu erfahren. Unser Urlaub ist bald vorbei, aber wir haben noch einiges zu entdecken.“


Marina, die sich durch den erholsamen Schlaf wieder kraftvoller fühlte, nickte sanft und lächelte müde. „Nach dem Frühstück, wenn es dir recht ist“, entgegnet sie leise. Beide machten sich fertig und gingen hinunter in die Gaststube.


„Hallo, Herr Wirt!“, rief sie. „Gibt es noch Frühstück?“ Doch es kam keine Antwort.


Marina warf einen Blick in die Küche und erspähte einen Zettel auf dem Tisch: Guten Morgen, bitte bedienen Sie sich. Also holten sich Johann und Marina etwas aus dem gut gefüllten Kühlschrank und genossen ihr spätes Frühstück in aller Ruhe.


„An so einen vollen Kühlschrank könnte ich mich auch zu Hause gewöhnen“, scherzte Johann mit einem verschmitzten Lächeln.


Marina grinste und gab ihm einen spielerischen Stoß in die Seite. „Ja, klar. Du müsstest nur regelmäßig einkaufen, dann funktioniert das vielleicht“, neckte sie ihn.


Johann zog sie sanft zu sich, legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. „Du weißt doch, wir haben das große Auto gekauft, damit wir genug Platz für die Lebensmittel haben – und irgendwann auch für unseren kleinen Wunsch.“


Marina lachte und erwiderte den Kuss, diesmal zärtlich auf seine Lippen. „Ja, ja, der rote Wagen,“ stieß sie mit einem Augenzwinkern hervor. „Es wird langsam Zeit, dass er nicht nur von uns zwei genutzt wird.“


Johann lächelte, zog sie näher an sich. „Jetzt genießen wir erst einmal die Ruhe, bevor die kleinen Füßchen durch das Haus rennen.“


Marina schmunzelte schelmisch. „Beim nächsten Mal suche ich aber den Urlaub aus. Dieser Abstecher in die Wolfsschlucht war definitiv nicht das, was ich mir als Geschenk zu meinem vierzigsten Geburtstag vorgestellt habe.“


Johann tat so, als wäre er überrascht. „Ach wirklich? Ich dachte, du liebst Abenteuer.“


„Abenteuer ja, aber keine Gruselurlaube im Nirgendwo“, meinte Marina und rollte mit den Augen. „Nächstes Jahr, zu deinem runden Geburtstag, schenke ich dir deswegen auf jeden Fall etwas weniger Gruseliges, was definitiv ... familienfreundlicher ist.“


Marina schmierte noch ein paar Brote für den Weg, die Johann sorgfältig in Zeitungspapier verpackte. Anschließend füllten sie ihre Wasserflaschen mit Leitungswasser auf und legten sie in den Rucksack. „Hast du die Taschenlampen?“, fragte Marina und schaute ihn an.


„Natürlich, aber wir werden sie heute wohl nicht brauchen“, antwortete er. Vorsichtshalber nahmen sie auch ihre Regenjacken mit, obwohl der Tag viel Sonne versprach.


Dann machten sie sich auf den Weg zur Wolfsschlucht.


„Ich denke, wir werden jetzt mindestens zwei Stunden gehen“, meinte Marina, als sie die Gaststube verließen.


Johann stimmte ihr zu, doch nach kurzer Zeit begegneten sie einer Spaziergängerin mit einem großen, hüfthohen Hund, vermutlich ein Deutscher Schäferhund. Der Hund begann laut zu bellen und sprang an der Leine. „Entschuldigung“, entgegnet die Frau und bemühte sich, ihr Tier zu beruhigen.


Johann ergriff die Gelegenheit. „Dürfen wir Sie um Hilfe bitten?“


Die Passantin blieb stehen. „Natürlich, was möchten Sie wissen?“


„Wie groß ist eigentlich die Wolfsschlucht?“, fragte Johann neugierig.


Die Frau sah ihn überrascht an. „Die Wolfsschlucht? Jeder hier im Dorf kennt sie. Sie erstreckt sich vom alten Jagdhaus bis zur großen Eiche jenseits des Grabens.“


Johann runzelte die Stirn. „Die große Eiche steht doch vor dem Graben, oder?“


Die Frau lachte, doch es war kein freundliches Lachen – es war kalt und abweisend. „Die große Eiche vor dem Graben ist keine Eiche, sondern eine Eibe.“ Ihre Stimme nahm einen vertraulichen Tonfall an, fast als wollte sie ihnen ein schauriges Geheimnis anvertrauen. „Wenn Sie dort ankommen, sind Sie bereits mitten in der Wolfsschlucht. Aber ...“ Sie brach kurz ab und musterte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Spott.. „Dort sollte niemand hingehen. Nicht, wenn einem sein Leben lieb ist.“


Ihre Worte hatten etwas Endgültiges, als ob sie eine dunkle Wahrheit aussprach, die die beiden nicht verstehen konnten. Ihre Augen blieben einen Moment lang auf ihnen haften, ehe sie sich umdrehte. „Manche sagen, dass die Schlucht Dinge verbirgt, die besser unentdeckt bleiben.“


Dann drehte sie sich abrupt um und setzte ihren Weg fort, der Hund trottete ruhig neben ihr her.


„Ich hätte noch eine Frage ...“, rief Johann ihr hinterher, doch sie ging einfach weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das gedämpfte Klappern ihrer Schritte verklang allmählich in der Ferne.


Marina und Johann standen schweigend da, während die unheilvolle Warnung der Frau in ihren Ohren nachhallte. Dennoch setzten sie ihren Weg fort und bogen auf den Pfad in Richtung der Wolfsschlucht ein. Er war auf der einen Seite dicht von Bäumen gesäumt, deren Äste sich wie ein schützendes Dach über ihnen ausbreiteten. Auf der anderen Seite öffnete sich hingegen die Landschaft, sodass genug Sonnenschein auf den Weg fiel und ihn in ein warmes, goldenes Licht tauchte. Die Luft war frisch und klar, und mit jedem Schritt wurde die Atmosphäre lebendiger, fast elektrisierend.


Als sie sich dem Zugang näherten, stockte ihnen kurz der Atem. Im strahlenden Tageslicht wirkte der Zugang zur Klamm fast majestätisch. Zwei mächtige, uralte Bäume ragten links und rechts des Pfades empor und formten einen natürlichen Bogen, der wie ein Tor zu einer geheimnisvollen Welt wirkte. Es war, als würde die Natur selbst sie willkommen heißen, und ihre Herzen schlugen vor Aufregung schneller.
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